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Mann von Auto erfasst Am Sams-
tagabend kam es in Belp zu ei-
nem schweren Verkehrsunfall,
bei dem ein Mann angefahren
wurde. Gemäss aktuellen Er-
kenntnissen erfasste ein rück-
wärtsfahrendes Auto kurz nach
21 Uhr auf dem Lochgutweg ei-
nen Mann,wie die Kantonspoli-
zeimitteilt. Der Fahrer desAutos
setzte danach seine Fahrt ohne
anzuhalten fort. Die angefahre-
ne Person erlitt schwere Verlet-
zungen. Sie wurde zuerst von
Drittpersonen betreut, dann von
einem alarmierten Ambulanz-
teamnotfallmedizinischversorgt
und ins Spital gebracht. Der Fah-
rer desAutos konnte amgleichen
Abend an seinem Wohnort an-
gehalten und für weitere Ab-
klärungen auf eine Polizeiwache
gebracht werden. Die beim Fah-
rer durchgeführtenAlkohol- und
Drogenschnelltests ergaben ein
positives Resultat. (pd)

Autolenker begeht
Fahrerflucht

Quentin Schlapbach

Im Berner Stadtrat ist ErichHess
bekannt als Provokateur und
Dauerkritiker des rot-grünen
Machtbündnisses. Kaum eine
Sitzung vergeht, ohne dass der
SVP-Rechtsaussen demGemein-
derat an den Karren fährt. An
diesem Donnerstag Ende Sep-
tember zeigte sich Hess aber für
einmal von seiner zahmeren Sei-
te. Dabei ging es um ein Thema,
welches im Rat normalerweise
mit viel Verve diskutiert wird:
Parkplätze.

Er danke der Regierung recht
herzlich, holte Hess mit leicht
ironischemUnterton aus. «Jewe-
niger Parkplätze es in der Stadt
gibt und je teurer diese sind, des-
tomehr können die Privaten ihre
Parkgebühren erhöhen.» Auch
er besitze in der Stadt Bern
schliesslich den einen oder an-
deren Parkplatz – Hess amtet
laut Handelsregister als Ge-
schäftsführer von nicht weniger
als acht Immobilienfirmen. «Ich
freue mich, dass ich dort die
Parkplatzpreise ein bisschen er-
höhen kann.»

51,6 Quadratkilometer um-
fasst die Stadt Bern flächenmäs-
sig. 45 Prozent davon sind be-
bautes Gebiet – Gebäude, Gar-
tenanlagen, Strassen, Trottoirs,
Parkplätze. Wie viel dieser Flä-
che demmotorisierten Individu-
alverkehr zusteht, darüber tobt
in der Stadt Bern seit Jahren ein
Streit. Rot-Grün möchte, dass
möglichst viele Autos aus dem
Stadtbild verschwinden, damit
Platz für etwas Neues entsteht.
Die Bürgerlichen hingegen ge-
hen sprichwörtlich für jeden ein-
zelnen Parkplatz auf die politi-
schen Barrikaden.

Mit seinem Entscheid, den
Preis für Anwohnerparkkarten
der blauen Zone von 264 auf 492
Franken zu erhöhen, signalisier-
te der Stadtrat Ende Oktober,
dass er weniger Autos in der
Stadt habenwill. Diese Entwick-
lungwird zusätzlich vorangetrie-
ben, indem Jahr für JahrAussen-
parkplätze gestrichen werden.

Zwischen 2017 und 2021 bau-
te die Stadt Bern 780 Parkplätze
ab – rund 4,5 Prozent des gesam-
tenAngebots in derweissen und
blauen Zone.Auf das individuel-
leVerhalten der Bewohnerinnen
und Bewohner hat dieser Park-
platz-Entzug allerdings noch
keinen Einfluss. In der Zeitspan-
ne von 2017 bis 2021 nahm die
Zahl derMotorfahrzeuge in Bern
nämlich leicht zu, von 80’172 auf
82’859 Fahrzeuge.

Eine Verknappung des Ange-
bots bei leicht steigender Nach-
frage führt bekanntlich zu höhe-
ren Preisen. Auf diese ökonomi-
sche Maxime stützt sich auch
ErichHess’Hoffnung, dass er für
seine Parkplätze baldmehrMie-
te erhält. Nur, stimmt das wirk-
lich? Und gilt dies sowohl für
Aussen- wie Innenparkplätze?

WoParkieren teurer wird
Diese Zeitung hat beim Immobi-
lienberater Wüest & Partner
nachgefragt, wie sich die Preise
für Parkplätze in der Stadt Bern
entwickelt haben. «Insbesonde-
re die Aussenparkplätze sind in

den vergangenen Jahren imMit-
tel deutlich teurer geworden»,
sagt Bernhard Eicher, Direktor
von Wüest & Partner Bern. So
wurden vor fünf Jahren private
Aussenparkplätze im Durch-
schnitt zu einem Preis von 720
Franken im Jahr inseriert. Mitt-
lerweile beträgt das Mittel 1100
Franken im Jahr – ein Plus von
über 50 Prozent.

Die Auswertung zeigt aber,
dass der Preisanstieg bei Gara-
gen und Einstellhallen weniger
steil ausfällt als bei den Aussen-
parkplätzen. Kostete ein Innen-
parkplatz vor fünf Jahren noch
durchschnittlich 1580 Franken
pro Jahr, so sind es heute imMit-
tel rund 1800 Franken – ein Plus
von 14 Prozent.Allerdings gibt es
hier signifikante Preisunter-
schiede je nach Stadtteil. «Par-
kieren in der Innenstadt ist deut-
lich teurer als in den anderen
Stadtteilen», sagt Eicher. Kostet
ein Einstellhallenplatz oder eine
Garage in einemAussenquartier

durchschnittlich zwischen 120
bis 150 Franken im Monat, so
sind es in der Innenstadt 300
Franken.

Ein Inseratevergleich im In-
ternet zeigt, dass je nach Lage
auch in der Innenstadt die Prei-
se stark variieren. Am teuersten
sind die raren Einstellhallenplät-
ze in der unteren Altstadt, die
derzeit für 350 Franken im Mo-
nat gehandelt werden.

Laut Insidern wurden in der
Innenstadt auch schon Mietver-
träge für 500 Franken imMonat
für einen Einstellhallenplatz ab-
geschlossen. Das sind Quadrat-
meterpreise, die es mit den bes-
ten Lagen für Ladenflächen auf-
nehmen können.

Die Immobilienfirma Winca-
sa verwaltet gleichmehrere Ein-
stellhallen an attraktiven Lagen
in der Stadt Bern, so etwa eine
Doppeleinstellhalle im City-
West, an der Laupenstrasse. Laut
Mediensprecher Janos Kick ha-
ben in den letzten fünf Jahren
hier keine Preiserhöhungen
stattgefunden. «Die Mietzinse
für Einstellhallenplätze sind in
der Stadt aber schon sehr hoch
im Vergleich zur Agglomerati-
on», sagt Kick.

Die Strategie der Stadt
Im City-West-Parking kostet ein
Platz derzeit 250 Franken imMo-
nat. Ein paarHundertMeterwei-
ter, im Mobiliar-Parking, das
ebenfallsWincasa verwaltet, sind
es 200 Franken im Monat. «In
den meisten Einstellhallen ste-
hen nach wie vor freie Parkplät-
ze zurVerfügung», sagt Kick.Wer
sich den Luxus gönnen will, ei-
nen zentralen Parkplatz in der
Innenstadt zumieten, findet also
nach wie vor ein Angebot.

Dass Parkieren teurer und exklu-
siverwird, entspricht explizit der
Strategie des Gemeinderats. «Die
Stadt ist bestrebt, die Parkierung
im öffentlichen Raum in die pri-
vaten Parkieranlagen und die
Parkhäuser zu verlagern», sagt
Michael Sahli, Leiter Informati-
onsdienst der Stadt Bern.

An den meisten öffentlichen
Parkings ist die Gemeinde denn
auch finanziell beteiligt. Beim
Metro-Parking, dem Park+Ride
Neufeld, dem Expo-Parking und
dem Casino-Parking ist sie so-
gar Mehrheitsaktionärin. Laut
Sahli fliessen durch die Beteili-
gungen jährlich rund 2,7 Millio-
nen Franken Dividenden in die
Stadtkasse.

Eine Erhöhung derGebühren
in den Parkings ist für die Stadt
– ganz imGegensatz zumVorge-
hen bei den Aussenparkplätzen
– aber derzeit kein Thema. Die
Autos müssen ja zuerst einmal
aus dem öffentlichen Raum in
die Parkhäuser verschwinden,
umdort Platz für andere Bedürf-
nisse freizuspielen. «Vor diesem
Hintergrund wäre eine Erhö-
hung der Parkhaustarife eher
kontraproduktiv», sagt Sahli.

Die Preisspirale für Innen-
parkplätze dürfte sich also erst
zu drehen beginnen, wenn jene
bei den Aussenparkplätzen ab-
geschlossen ist. Je mühsamer es
ist, in der blauen Zone noch ei-
nen freien Parkplatz zu finden,
desto eher werden sich Autobe-
sitzerinnen und -besitzer nach
privaten Alternativen umsehen.

Den günstigsten Parkplatz,
der derzeit auf Stadtboden aus-
geschrieben ist, gibt es übrigens
für 60 Franken imMonat. Er be-
findet sich an der Gemeinde-
grenze zu Ostermundigen.

Wer von der rot-grünen Verkehrspolitik
in Bern profitiert
Das Geschäft mit Parkplätzen 350 Franken imMonat für einen Einstellhallenplatz – in der Innenstadt keine
Seltenheit. Auch die Stadt Bern sahnt dabei mächtig ab.

Laut Insidern
wurden in der
Innenstadt auch
schonMietverträge
für 500 Franken im
Monat für einen
Einstellhallenplatz
abgeschlossen.

2,7 Millionen Franken an Dividenden erhält die Stadt Bern jährlich durch ihre Beteiligungen an Parkhäusern. Im Bild die Bezahlstation
des Casino-Parkings, wo die Stadt Mehrheitsaktionärin ist. Fotos: Enrique Muñoz García

Die Stadt Bern will, dass die Autos vom öffentlichen Raum in die
Parkhäuser verschwinden, an denen sie finanziell beteiligt ist.

Zwei Demos in Bern In der Nacht
auf Sonntag fand in der Berner
Innenstadt als Reaktion auf die
türkischen Bombardierungen
von kurdischen Stellungen in Sy-
rien und Irak eine Spontankund-
gebung statt. Um 0.30 Uhr ver-
sammelten sich Kurden und
Sympathisantinnen auf dem
Berner Bahnhofplatz zu einem
Protestmarsch.GemässAngaben
der Kantonspolizei Bern kam es
zu einem Umzug durch die In-
nenstadt.Als die Demonstrieren-
den schliesslich rund eine Stun-
de später wieder beim Bahnhof
ankamen, löste sich die Ver-
sammlung auf.

Auch am Sonntagabendwur-
de in der Stadt Bern gegen die
Angriffe derTürkei auf kurdische
Stellungen demonstriert. Gegen
16 Uhr versammelten sich rund
300 Personen, darunter auch
etwa 50 Personen aus derBerner
Antifa-Szene, auf demBahnhofs-
platz. Anschliessend zogen die
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer durch die Berner Altstadt
und am Bundeshaus vorbei zu-
rück zum Bahnhofplatz. Die
Demo verlief ohne Zwischenfäl-
le. Lediglich auf demBernmobil-
netz kam es zu Behinderungen
und Verspätungen. (tag)

Protest der Kurden
gegen türkische
Luftangriffe

Wasserwerfer vor Botschaft Direkt
vor dem Eingang zur iranischen
Botschaft an derThunstrasse to-
lerierte die Berner Polizei keine
Kundgebung. Sie sperrte diesen
Bereich am Samstagmittag mit
Gittern ab und stationierte dort
sogar einenWasserwerfer.

Die Demonstration auf der
anderen Strassenseite blieb dann
aber friedlich. Nur kurz gab es
einen kleinen Aufruhr, als je-
mandmit einer Russenfahne die
Menge provozierenwollte.Meh-
rere Redner betonten, sie woll-
ten gewaltfrei die Stimme des
iranischen Volkes erheben.

Die rund hundert Teilneh-
menden, darunter viele Frauen
und einige Kinder, skandierten
Parolen gegen das Mullah-Re-
gime. Sie forderten Freiheit für
alle politischen Gefangenen im
Iran. (jw)

Friedliche Demo
gegen iranische
Machthaber
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Sabine Gfeller

Marschiert man in Riggisberg
los, geht es zuerst den Hügel
hoch bis nach Plötsch. Dann den
Hügel hinunter bis nach Rüti.
Eine kurze Verschnaufpause?
Vielleicht besser. Denn sogleich
folgt der zweite Aufstieg.

Zuerst führt noch ein schma-
les Brückchen über einen Bach,
dann ein schmaler Pfad steil den
Waldhügel hinauf. Matsch und
nasses Laub machen den Weg
rutschig.Nach gut zwei Stunden
Wanderung erwartet einen beim
Gurnigelbad auf 1155 Metern
über Meer eine weite Aussicht.
Und Ruhe.Menschenleere Ruhe.

Letztes Postauto
amNachmittag
Dieswäre derNachhauseweg für
dieAsylsuchenden, die ab Januar
im ehemaligen Kurhotel Gur-
nigelbad in derGemeindeRiggis-
bergUnterschlupf findenwerden.
Und diese Erklimmung wäre
quasi unumgänglich,wenn man
um 15.30Uhrdas letzte Postauto
aus besiedeltem Gebiet hoch zur
Unterkunft verpasst hat und kein
Auto besitzt. Bis zu 220 Personen
hätten laut dem Kanton im Gur-
nigelbad Platz. Erwartet werden
nach aktuellem Stand grössten-
teils Menschen aus Afghanistan,
Syrien und derTürkei,wobei sich
das jederzeit ändern kann.

Laut demKantonwürden hier
voraussichtlich Personen unter-
gebracht,die bereits einen rechts-
kräftigen Entscheid haben, dass
sie bleibendürfen,oderein erwei-
tertesAsylverfahrendurchlaufen.
Hinzu können aber auch Perso-
nenohneAsylentscheid kommen:
Da die Bundesasylzentren über-
lastet sind, weist der Bund seit
AnfangNovemberdenKantonen
zusätzlich Personen in einer sol-
chen Situation zu.Betriebenwird
die Kollektivunterkunft im Gan-
trischgebiet durch das Schwei-
zerische Rote Kreuz (SRK).

Momentan sind die Innenräu-
me imGurnigelbad laut demRig-
gisberger Gemeindepräsidenten
Michael Bürki (SVP) noch leer.
«Da werden gegenwärtig Betten
organisiert, sanitäreAnlagen und
Einzelkochherde eingebaut.» Ge-
plant sei, dass das Gebäude für
vier bis fünf Jahre als Kollektiv-
unterkunft zurVerfügung gestellt
werde. Danach soll es wieder zu
einem Hotel werden, sagt Bürki.

Daniel Winkler ist Pfarrer in
Riggisberg und hat vor acht
Jahren begonnen, Asylsuchende
zu betreuen. Damals gab es in
Riggisberg vorübergehend eine
Asylunterkunft. Seither enga-
giert sich Winkler für Geflüch-
tete in der Region. Er geht davon
aus, dass die Mehrheit der im
Gurnigelbad untergebrachten
Menschen in der Schweiz blei-
benwerde. Und er findet: «Es ist
ein No-go, Asylsuchende ohne
Auto in dieser totalenAbgeschie-
denheit unterzubringen – oder
höchstens als Ultima Ratio.»

Kein Rückzugs- oder
Begegnungsort
Doch bringt die Unterkunft auf
dem Hügel nicht auch Vorteile
mit sich wie etwa die Mög-
lichkeit, sich zurückzuziehen?

Winkler entgegnet: «Ruhe hat
man mit 219 anderen Personen
auf so engem Raum ohnehin
nicht.» Klar, man könne spazie-
ren gehen.Doch aus seiner Sicht
wiegt diese Spaziermöglichkeit
die Nachteile nicht auf.

Vielwichtiger sei für dieMen-
schen, dass sie zwischendurch
von derUnterkunftwegkommen
könnten, sagt Winkler. Ein Café

als Begegnungsort mit der rest-
lichen Dorfbevölkerung wäre
ideal. Allerdings sei das an
diesem «komplett abgelegenen
Ort» nicht möglich.

«Die jungen Leute sollten
zum Beispiel Fussball spielen
können, um ihre Energie raus-
zulassen», sagtWinkler. In Rüti,
der nächstgelegenen Ortschaft,
gibt es zwar einen Sportplatz.
«Doch jetzt im Winter müssten
sie bis nach Riggisberg fahren,
um eine Turnhalle benutzen zu
können.» Und da kommewieder
die eingeschränkte Mobilität in
die Quere.

Martina Blaser, die beim SRK
Kanton Bern die Abteilung
Migration leitet, begrüsst zwar
Liegenschaften, die einigermas-
sen angenehm und oberirdisch
seien. Jedoch sieht sie ähnliche
Nachteile wie Winkler: «Das
Gurnigelbad ist ausserhalb des
Dorfes und mit öffentlichem
Verkehr schlecht erschlossen»,
hält sie fest. Momentan fährt
viermal pro Tag ein Postauto
zum Gurnigelbad hoch und
wieder hinunter. Wie viele
zusätzliche Fahrdienste künftig

für die Geflüchteten angeboten
würden, sei momentan noch
offen, sagt Blaser.

Auch der Kanton gesteht die
Nachteile des Standortes ein:
«Schule und Einkaufsmöglich-
keiten sind weit entfernt», sagt
Gundekar Giebel, Sprecher der
zuständigen Gesundheits-, So-
zial- und Integrationsdirektion
des Kantons Bern (GSI). Beides
liegt in Riggisberg. «Wir versu-
chen deshalb Personen unterzu-
bringen, bei denen diese Nach-
teile weniger ins Gewicht fallen,
also eher keine Familien mit
schulpflichtigen Kindern.»

Wenn die Nachteile so gross
sind – weshalb wird dann über-
haupt eine Kollektivunterkunft
im abgelegenen Gurnigelbad
eröffnet? «Wir nehmen jede Un-
terkunft, die wir bekommen»,
antwortet Giebel. Da die Bun-
desasylzentren voll sind, weist
derBund den Kantonenvorüber-
gehend deutlich mehr Personen
zu als sonst.

Eine Allianz rot-grüner Ber-
ner Stadträtinnen und Stadträte
sieht allerdings durchaus eine
Möglichkeit, die Asylsuchenden

zentraler unterzubringen. In
einer Motion fordern sie, dass
das Containerdorf im Viererfeld
dafür genutzt werden soll. Dort
gebe es Platz für 1000 Personen.
Nach aktuellsten Zahlen sind je-
doch nur 168 Plätze besetzt.

Ende Oktober hiess es von-
seiten des Kantons dazu noch,
dass eine «gemischte Unterbrin-
gung im Sinne der Belegung
durch zwei Gruppen in Abklä-
rung sei». Nun sagt Presse-
sprecherGiebel jedoch: «DasVie-
rerfeld ist als temporäre Unter-
kunft für ukrainische Personen
konzipiert, die relativ rasch in
Wohnungen umziehen. Die ge-
mischte Nutzung mit anderen
Personengruppen, für die ande-
re Regeln gelten, ist im Moment
nicht geplant.»

Ukrainerinnen sind
oft mobiler
Pfarrer Winkler hingegen fände
es sinnvoller, im Gurnigelbad
ukrainische Geflüchtete unter-
zubringen, da diese teilweise ein
Auto besässen. Und Martina
Blaser vom SRK Kanton Bern
verweist darauf, dass für Ukrai-
nerinnen und Ukrainer, deren
Status rückkehrorientiert sei, die
Integration nicht im Fokus ste-
he: «Für andere Geflüchtete mit
Aufenthalts- oder Bleiberecht
hingegen schon.»

Wenn man ein Postauto er-
wischt und nach Riggisberg
fährt, gibt es dort laut Winkler
eine grössere Bereitschaft, sich
für Asylsuchende einzusetzen
und sie zu begleiten.

Erwischt man jedoch kein
Postauto und geht vom Gurni-
gelbad zu Fuss los, landet man
als Erstes in der nächstgelege-
nen Ortschaft Rüti. Und da geht
Winkler davon aus, dass ukrai-
nische Geflüchtetewohl eherUn-
terstützung von den Bewohne-
rinnen und Bewohnern von Rüti
bekämen als andereAsylsuchen-
de. Denn er habe gehört, in Rüti
seien die Leute über die Pläne
im Gurnigelbad irritiert, sagt
Winkler: «Auf demLand sind die
Ressentiments gegenüber nicht
europäischen Leuten stärker.»

Je weniger sie mit Drittstaat-
leuten in Berührung kämen,
desto grösser seien die Vorbe-
halte. «Begegnungen wären
daher gut, um Vorurteile abzu-
bauen», sagtWinkler. Zwischen
Rüti und dem Gurnigelbad lie-
gen jedoch rund 300 Höhen-
meter. Da treffe man sich kaum
einfach so, sagtWinkler. Ergänzt
dann jedoch: «Aber vielleicht
wundert man sich plötzlich, und
es entsteht etwas.»

Fachleute kritisieren
die abgelegene Asylunterkunft
Geflüchtete im Gurnigelbad Ab Januar sollen Asylsuchende im ehemaligen Kurhotel Gurnigelbad wohnen.
Dort werde die Integration schwierig, bemängeln Fachleute. Der Kantonmacht dennoch vorwärts.

«Es ist ein No-go,
Asylsuchende
ohne Auto in
dieser totalen
Abgeschiedenheit
unterzubringen.»
Daniel Winkler
Pfarrer in Riggisberg

Ab Januar werden im ehemaligen Kurhotel Gurnigelbad im Gantrischgebiet keine Hotelgäste,
sondern Asylsuchende untergebracht. Foto: Christian Pfander

Wer drei Sätze verliert, hat das
Spiel verloren. So geht das im
Volleyball. Und so ergeht es
auch einem Volleyballspieler
aus der Region Bern – nicht
auf dem Spielfeld, sondern
im Gerichtssaal. 2019 wurde
er vom Wirtschaftsstrafgericht
verurteilt, 2020 vom Berner
Obergericht. Und jetzt stand er
auch beim Bundesgericht auf
verlorenem Posten.

Eine Freiheitsstrafe von
36 Monaten, davon 12 Monate
unbedingt, dazu eine bedingte
Geldstrafe wegen gewerbsmäs-
sigen Betrugs,Veruntreuung und
Urkundenfälschung. So lautete
das Urteil des Obergerichts vor
zwei Jahren. Dagegen hatte der
Mann Beschwerde erhoben. In
seinem Urteil von Anfang Ok-
tober, das jetzt publiziertwurde,
hat das Bundesgericht die Be-
schwerde abgewiesen.

Insgesamt 690’000 Franken
Der Fall geht auf die Jahre 2010
bis 2016 zurück. Im Verlauf die-
ser Jahre hatten dem Mann acht
Personen ihr Geld anvertraut. Es
handelte sich vorwiegend um
Menschen aus seinemFreundes-
kreis, insbesondere aus demUm-
feld des Volleyballclubs, in dem
er aktiv war. Er gab sich ihnen
gegenüberals Bankfachmannaus
undhätte dasGeldverwalten und
vermehren sollen. Stattdessen
gab er es bei Wetten und an der
Börse aus oderbeglich alte Schul-
den – und setzte so insgesamt
690’000 Franken in den Sand.

500’000 Franken stammten von
einer Bekannten, die er in einem
Trainingscamp kennen gelernt
hatte. Zudem hatte er unter fal-
schen Namen Kredite von fast
65’000 Franken beantragt sowie
21’000 Franken seiner Gross-
mutter veruntreut.

«Von einem langjährigen
Freund hintergangen zuwerden,
ist etwas vom Schlimmsten,was
einempassieren kann», hatte die
Richterin des erstinanzlichen
Gerichts gesagt. Der Mann habe
auf Kosten anderer in den Tag
hinein gelebt.

DerMann hingegen hatte sich
stets als Spielsüchtigen darge-
stellt. Doch damit kam er nicht
durch – auch nicht beim Bun-
desgericht, das auf das frühere
Urteil verweist: Er habe ein in-
taktes Sozialleben geführt und
sei in der Lage gewesen, ein
Teilzeitpensum als Volleyball-
trainer auszufüllen. Dass er
sich den Begebenheiten immer
wieder angepasst habe, sei nicht
Ausdruck einer Sucht, sondern
der Fähigkeit, rational und
überlegt zu handeln.

Johannes Reichen

Bundesgericht: Der
«nette» Volleyballer
unterliegt erneut
Beschwerde abgewiesen Ein
Berner setzte das Geld von
Freunden in den Sand und
wurde deswegen verurteilt.

«Wir nehmen
jede Unterkunft,
die wir
bekommen.»

Gundekar Giebel
Sprecher GSI

DerMann hatte
sich stets als
Spielsüchtigen
dargestellt. Doch
damit kam er nicht
durch – auch
nicht beim
Bundesgericht.


